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Al SO

stindioer Gast

von einer ehemaligen Aufseherin in einem Spielsalon

m tiefsten Niederdorf, an der Stiissihofstatt,

verbrachte ich meine Jugend. Es war die
gliicklichste Zeit meines Lebens. Schon damals
trieb sich in jener Gegend der Ziircher Altstadt
mancherlei Gesindel herum. Es waren meistens
Auswirtige, die dort nach unbestimmten Aben-
teuern suchten. Wir Ansissigen lebten unser biir-
gerliches Dasein, daneben wufiten wir aller-
dings auch um das Andere. Bereits als kleine
Knirpse kannten wir jede Dirne, von denen es
zu jener Zeit im Niederdorf mindestens so viele

wie heute gab. T4glich sahen wir junge und alte
Minner in schlecht sitzenden Anziigen, un-
rasiert, mit finsteren oder leeren Augen, in den
nahen Wirtsstuben ein- und ausgehen. Soviel
ich weill, hat diese Umgebung keinem meiner
Jugendgefdhrten geschadet, im Gegenteil. Als
ein halbes Jahrhundert spiter die gleichen Ge-
sichter zu mir in den Spielsalon kamen, war
mir ihr Anblick sozusagen vertraut. Vertraut
sind mir heute auch viele ihrer Schicksale.
Die Hauptanziehungskraft iiben in den
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Spielsalons die aus den USA importierten Spiel-
kasten aus. Das Prinzip ist bei allen dasselbe.
Der Spieler spannt mit seiner rechten Hand
eine Feder. Lift er diese los, so wird eine Ku-
gel an das obere Ende geschleudert. Diese rollt
infolge eines geringen Gefilles einem Loch zu,
in das sie verschwindet. Fiir 20 Rappen kann
jeder Spieler fiinf Kugeln in das mit allen mog-
lichen Limpchen, elektrischen Kontakten ver-
sehene und mit Wildwestszenen bemalte Feld
hineinspicken. Beim Hinunterrollen beriihrt die
Kugel alle paar Sekunden elektrische Kon-
takte, durch welche sie in irgend einer Rich-
tung weggestofien wird und wieder andere
Kontakte herstellt. Bei jedem Kontakt blitzen
die Lampen auf, das Zihlwerk im Kasten be-
ginnt zu rattern und die bei jedem Kontakt
gebuchten «Gewinne» zwischen 10000 und
einigen Millionen, blitzen als leuchtende Zahl
an der Stirnwand des Kastens auf. Dieses Rat-
tern, Klingeln und Aufblitzen verschieden far-
biger Lampchen, verbunden mit den «Millio-
nengewinnen», die mit jeder Kugel gesammelt
werden konnen, hat etwas Faszinierendes. Aber
es geht hier nie um Geld. Wenn ein Spieler
eine gewisse Zahl Punkte erreicht hat, so ist
der einzige Gewinn ein Freispiel. Die Geschick-
lichkeit spielt eine kleine Rolle. Der Lauf der
Kugel wird fast vollstdndig durch das Spiel der
Kontakte bestimmt. Die einzige Beeinflussung
besteht darin, dal der Spieler durch zwei
Drucktasten auf den beiden Seiten des Kastens
zwei «Flipper» (Hebelchen) in Bewegung set-
zen kann, und damit in der Lage ist, der Kugel
auf einem Viertel der Fliche, die diese an einer
bestimmten Stelle iiberqueren muf}, dén Durch-
gang zu verwehren. Trifft die Kugel auf den
Flipper, so wird sie in das Feld zuriickgestoflen.
Oben ist der Kasten durch eine Glasscheibe
abgeschlossen, um zu verhindern, daf der Lauf
der Kugel mit den Hianden beeinfluit werden
kann.

In jedem Spiellokal stehen auch die in ganz
Europa verbreiteten Fullballkasten. An quer
durch das Spielfeld fithrenden Stangen sind
pro Stange zwei bis fiinf Fufballspieler aus
Holz befestigt. Durch Drehen der Stangen an
einem Holzgriff, konnen die Holztoggel dem
FuBball einen Tritt versetzen. Vor den beiden
Goals (zwei Lochern) ist auf gleiche Art an
einer Querstange je eine Holzfigur fixiert, mit
der durch schnelle und geschickte Einstellung
dem Ball der Weg ins Tor verhindert werden
kann. Im Gegensatz zu den anderen Kasten
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konnen hier wenigstens einige Besucher zusam-
men spielen. Einer bedient zum Beispiel die
Stange mit dem Torwart, der andere die Stange
mit den Stiirmern.

Die Kunden

Da ist ein arbeitsloser 38jahriger, magerer,
wortkarger Gesell. Viele Wochen lang ver-
brachte er von morgens 10 Uhr, wenn der Sa-
lon gedffnet wird, bis abends knapp 18 Uhr
seine Zeit in meinem Lokal. Nur {iber Mittag
verschwand er bisweilen fiir eine halbe Stunde.
Im Laufe der Zeit brachte ich von ihm in Er-
fahrung, daf er drei Kinder hatte, die er am
Morgen, bevor er zu mir kam, zum Hort
brachte, da seine Frau arbeitete.

Von Tag zu Tag schien er mir noch magerer
und noch stiller zu werden. Als er wieder ein-
mal mein einziger Gast war, versuchte ich et-
was iiber seinen Kummer zu erfahren.

«Ich warte auf ein leeres Bett im Spital»,
sagte er, «man hat bei mir ein Magengeschwiir
festgestellt. Ich weil} schon, was das zu bedeu-
ten hat. Mein Vater ist am Magenkrebs elend
zugrunde gegangen. Ich warte nicht so lange,
ich werde mir vorher eine Kugel durch den
Kopf jagen.» Von da an habe ich ihn dann
manchmal zu einer Tasse Kaffee eingeladen,
den ich auf meinem Kocher braute. Er kam
noch einige Tage und dann habe ich nie mehr
etwas von ihm vernommen.

Haufiger Kunde war ein bleicher Jiingling
mit langen, schwarzen Haaren und Rdhrli-
hosen. Manchmal begleitete ihn ein sicher
kaum 17jdhriges Madchen. Ich erfuhr, daB sie
daheim fortgelaufen sei, in der Fabrik arbeite
und bei der Mutter ihres Freundes wohne. Es
ging nicht lange, bis mir das Madchen in einem
ruhigen Augenblick berichtete, daf sie von der
Mutter ihres Freundes fortgejagt worden sei,
weil sie ein Kind von ihm erwarte. Sie sagte
das mit wenigen Worten, innerlich kaum be-
wegt. Ich riet darauf dem jungen Manne, doch
eine Arbeit zu suchen. «Ko6nnen Sie denken»,
antwortete er, «da miifite ich ja vor acht Uhr
aufstehen und jeden Tag arbeiten. Heiraten
konnen wir sowieso erst in drei Monaten, dann
werde ich volljahrig, und dann hat es keinen
Menschen mehr zu kiimmern, was ich tue». Er
beschrankte sich auch weiterhin darauf, gele-
gentlich einige Franken zu verdienen, indem er
stundenweise auf dem Frachtgut aushalf.

Teddy war immer sehr ruhig und gefillig.
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Er gab sich als Elektriker aus. Einmal besorgte
er in meinem Lokal wirklich eine kleine Repa-
ratur, und ich bezahlte ihm dafiir etwas Weni-
ges. Auch er arbeitete manchmal auf dem
Frachtgut. Nachts schlief er in Notschlafstel-
len. Es fiel mir auf, daf§ er immer sehr schmut-
zige Hemden trug. Manchmal bot ich ihm an,
sein Hemd zu Hause mit in die Wische zu
nehmen. Das nahm er jedesmal mit echter
Freude an. An einem Sonntagnachmittag er-
schien er mit kummervollem Gesicht: «Ich
habe einem Kollegen mein Militirhemd aus-
gelehnt, der kann es mir nicht mehr zuriick-
geben. Morgen muf ich in den Wiederholungs-
kurs und habe weder ein Hemd noch Geld, mir
ein solches zu kaufen.» Ich verschaffte ihm
eines.

An einem schénen Nachmittag der nichsten
Woche hielt ein eleganter Wagen vor unserem
Lokal. Ein tadellos gekleideter Herr betrat den
Salon. Er fragte mich nach einem Kunden,
dessen Namen er nicht kannte und den er mir
deshalb beschrieb. Bald wuflte ich, dafl es sich
nur um Teddy handeln konnte. Er war sehr
enttduscht zu erfahren, dall Teddy im Militér
war, und ich wulite nun, wo ich Teddy ein-
reihen mufite. Die sexuell Andersgerichteten
sind in den Spielsalons keine Ausnahme und
jene die Anschluff suchen, wissen das.

Ich hatte noch andere Kunden, die die
Nichte in «Bunkern» und anderen Notschlaf-
stellen verbringen. Da waren auch zwei Briider
anfangs der dreifliger Jahre. Der eine, mit
feuerrot gewellten Haaren, hatte immer etwas
zu verkitschen. So bot er mir auch einmal eine
Strange Strickwolle zum Kauf an. Ich lehnte
dankend ab und fragte aber dann, wo er ar-
beite. «Ich habe einen guten Job, der mich in
die besten Villen bringt», berichtete er augen-
zwinkernd. «Ich bin von einer Reinigungs-
anstalt angestellt und putze Fensterscheiben,
aber lange mache ich diese Arbeit nicht mehr.
Ich notiere mir namlich alle Adressen, die mir
einen guten Eindruck machen, und dann werde
ich dort gelegentlich auf eigene Rechnung vor-
beigehen.» Kurz darauf lie§ er sich einige Tage
nicht blicken. Von seinem Bruder habe ich
daraufhin erfahren, da8 er eine Vorladung er-
halten hatte, wegen Vernachlédssigung der Un-
terstiitzungspflicht an Frau und Kindern, Viel-
leicht haben sie ihn dann, aber nicht wegen
dieser Sache, gerade behalten.

Der Bruder dieses Kunden erschien eines
Morgens auf einmal prichtig eingekleidet. Er
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erklirte, jetzt Kaufmann im AufBendienst zu
sein. Er war offenbar von seinem Arbeitgeber
neu ausstaffiert worden. Er bot mir ein Flek-
kenwasser an. Aus lauter Mitleid willigte ich
in den Kauf eines Teppichreinigungsmittels
ein. Die Flasche enthielt etwa einen Liter, aber
als ich den Preis erfuhr, konnte ich nur mit
Miihe meine Fassung bewahren. Die Flasche
kostete 15 Franken. Ich wagte dann zu Hause
nicht, diesen siindenteuren Kauf zu gestehen.
Das Mittel hat sich dann aber tatsédchlich noch
ganz gut bewihrt. Leider konnte ich es nicht
mehr von der gleichen Quelle beziehen, denn
der «Kaufmann» gehorte schon wenige Wo-
chen spdter wieder wie frither zu meinen
Stammkunden und sein Anzug glich wieder in
jeder Weise seinen Vorgingern.

In makelloser Schale trat stets B. auf. Er
kam nie allein. Wenn er ging, gingen immer
noch einige seiner Kollegen mit. Er kam auch
oftmals erst spét abends. Einmal pumpte er
mich an. Ich gab ihm den verlangten Betrag.
Er erstattete mir die Schuld prompt zuriick.
Doch seine dunkel und finster dreinblickenden
Augen fl6Bten mir jedesmal ein unbestimmtes
Unbehagen ein.

Einmal verlangte B. von mir eine Zange.
Ich gab an, nicht zu wissen, wo eine solche zu
nehmen sei, worauf B. meinte: «Sehen Sie doch
einmal in der Kiiche in der Tischschublade
nach.» Das bewies, da} er sich dort schon um-
gesehen hatte, es stimmte ndmlich. Ohne wei-
ter zu fragen, holte er die Zange und ver-
schwand mit ihr.

Wenig spiter kam ein Detektiv der Stadt-
polizei vorbei und trug mir auf, darauf zu ach-
ten, wann und wie lange B. bei mir weile. B.
sei ein alter Bekannter, der schon lianger im
Zuchthaus gesessen habe als die {ibrige Zeit
seines Lebens zusammengerechnet. _

Der Detektiv besucht mich tdglich, manch-
mal zwei- oder dreimal. Von verschiedenen
Besuchern des Lokals befinden sich alle zehn
Fingerabdriicke in der Sammlung. Sie erken-
nen jeden Detektiv, auch in Zivil. Manchmal
erkldrte er mir von einem meiner Kunden, der
lebe in Anbetracht dessen, daf} er nicht arbeite,
viel zu gut, «wir wundern uns nur, woher das
Geld kommt. Der muff ja von Zeit zu Zeit
einen Krampf reiflen, wir warten blof darauf,
ihn dabei zu erwischen». Oft zog der Detektiv
ein Photoalbum heraus, blitterte Seite um
Seite um und fragte mich, ob dieser oder jener
zu meinen Kunden gehdre, und wann er das
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letzte Mal vorbeigekommen sei. Er fiihrte auch
eine Liste der Namen herum, aber die konnten
nur wenig helfen, denn fast alle meine Giste
waren mir mit Namen unbekannt, sie vermie-
den es angstlich, diesen zu nennen, und alle
recden sich gegenseitig nur mit Du an.

Die Detektive sehen es einem Spieler an, oh
es ihm ungemiitlich wird, wenn er herein-
kommt, sogar wenn dieser ihm unverwandt den
Riicken zukehrt. Dann geht er langsam zu ihm
hin und stellt sich neben ihn, zieht stumm
seine Hiande aus der Rocktasche und fiihrte
manchen solcher Kunden gleich ah.

Die «Halbstarken»

Aber das grofite Kontingent der Besucher sind
harmlose «Halbstarke». T6ffgenerdle in fan-
tasiereichen Lederjacken, mit grellfarbenen,
engen Manchesterhosen, strecken mir mit
tiberlegener oder herablassender Miene einen
Franken hin und verlangen Wechselgeld. « Aber
rasch» sind dabei oft die einzigen Worte.

S PI EGTEL

«Bitte» und «Danke» bekomme ich selten zu
horen. Einer dieser Jiinglinge kam mir einmal
irgendwie bekannt vor, und ich erinnerte mich
dann, daf das doch jener Stift eines Spengler-
Installateurs war, der mir mein kupfernes Aus-
gullsieb hatte mitlaufen lassen, das ich mir
einige Jahre frither von seinem Meister als
Einzelstiick anfertigen lief. Von diesem mullte
ich dann erfahren, daff der Stift auch bei ihm
und an andern Orten Buntmetalle gefunden
hatte.

Fast alle diese jungen Leute stammen aus
geschiedenen oder ungliicklichen Ehen. Viele
kommen in den Spielsalon, um Kollegen zu
treffen, zu plaudern, andern Spielern zuzu-
schauen, oder einfach um an der Wirme zu
sein. Es besteht kein Spielzwang, und so kann
mancher einen Abend lang von Spielkasten zu
Spielkasten schlendern, ohne einen Zwanziger
ausgeben zu miissen. Zahlreicher sind jedoch
die anderen, die in einer Stunde fiir zwei oder
noch mehr Franken spielen. An einem Wochen-
tag wechselte ich um die 160 Franken, an ei-
nem Samstag iiber 200 Franken. Ein Spiel

Spite Huldigung

Einst schien die Schweiz mir abgelebt, und welk und diirr ihr Lorbeerkranz —

Ich hab gesiindigt wider dich, o Genius meines Vaterlands!

Ich glaubte, wie den Erdenball beleuchtet einer Sonne Brand,

An eine Weltenfreiheit nur und haBte jede Scheidewand.

Noch war ich jung; ich wuf3te nicht, da3 ohne Vordersatz kein Schluf,

Dalf auch der Freiheit griiner Baum in einem Boden wurzeln mub,
DaB jeder Zustand eines Volks, gleichviel, ob schlecht, gleichviel ob gut,

In seiner eignen Wesenheit, im Volke selbst begriindet ruht.

Nun, da mit meiner Kindheit auch der Traum, der schone Traum entwich,

O Genius meines Vaterlands, nun tret ich huldigend vor dich.

Wann wurde dieses Gedicht geschrieben? Es
stammt nicht. wie man vermuten kinnte. von
einem bekebrten Anhinger der europiischen
Integration, der der Ansicht war, Nationalstaaten

und insbesondere die Schweiz seien eigentlich
iiberlebt, Der Verfasser ist der — leider nicht mebr
genug bekannte — bedentende Dichter Heinrich
Leuthold. Es wurde im Jahre 1852 geschrieben.
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dauert durchschnittlich drei Minuten. Ein ge-
schickter Spieler kann, wenn er Gliick hat, auf
zehn Spiele mit einem Gratisspiel rechnen. Ge-
legentlich gewinnt einer auch mehrere Frei-
spiele. Das ist der Grund, weshalb ein Spieler
immer wieder einen Zwanziger riskiert. Die
Herumlungernden hoffen meistens, von einem
gliicklichen Besucher, der mehrere Gratisspiele
gewonnen hat, zum Mitspielen aufgefordert zu
werden. Wenn ich sah, daf einer schon sehr
viel Geld ausgegeben hatte, ohne ein Gratis-
spiel gewonnen zu haben, so war ich in der
Lage, mit einem Schliissel den Kasten zu 6ff-
nen und auf eine bestimmte Feder zu driicken,
worauf der Kunde ein Freispiel machen konn-
te. Darauf sind sehr viele eingestellt. Sie stehen
herum, fluchen, toben, schlagen auf die Kasten
und tun, wie wenn sie ein Vermogen ausgege-
ben hitten. Manche kommen mit der Rekla-
mation, dafl der Mechanismus nicht richtig
funktioniere und ein von ihnen gewonnenes
Freispiel nicht angezeigt worden sei. Geht nun
eine neue Aufseherin zum Kasten, so werden
ihr die Schliissel kurzerhand abgenommen. «Wir
wissen schon, wie das zu reparieren ist.» Im
Nu ist dann der Kasten offen und geschickte
Finger haben bereits die erwdhnte Feder ein
halbes Dutzendmal geklinkt, womit eben so
viele Freispiele ausgelost worden sind. Die
alten Kunden lauern auf solche Gelegenheiten
und finden diese recht hidufig, obschon es ein
fauler Trick ist,auf den nur die neuen Aufsehe-
rinnen hereinfallen. Aber Aufsichten wechseln
eben sehr hiufig,da es in der Regel keine lange
aushilt.

Kolleginnen

Auch mit Kolleginnen kann man Anstidnde
haben. Da der Spielsalon von morgens 10 Uhr
bis abends 23 Uhr getffnet ist, 1osen sich zwei
Damen in der Aufsicht ab.

Eine solche hatte mir bereits einige Male aus
meiner Handtasche eine Rolle mit Wechselgeld
gestohlen. Ich lief mir nichts merken, was diese
fast zum Platzen brachte. Als ich weiterhin
nicht dergleichen tat, fragte sie mich einmal,
ganz griin im Gesicht: «Fehlt dir denn eigent-
lich nie Geld?» Eine andere, das war bei mei-
nem ersten Antritt, klirte mich auf: «Es ist
dann hier Sitte, daff die Aufsicht die Hand-
tiichlein selbst mitbringt, ebenso die Hand-
seife, damit Sie es nur gerade wissen. Sie miis-
sen diese Sachen natiirlich abschreiben. Bei
unserem Publikum ist es nicht erstaunlich,
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wenn alles wegkommt.» Tatsichlich blieben
meine Handtiicher und Seifen jeweils nicht
lange am Ort liegen.

Einige Wochen spiter arbeitete ich in einem
anderen Spielsalon und mufite unerwarteter-
weise einmal fiir diese Arbeitskollegin einsprin-
gen. Ich war nicht wenig erstaunt, bei ihr alle
meine Tichlein und etwas Seife wieder anzu-
treffen. Ich habe die Sachen dann gleich ein-
gepackt.

Unerwiinschte Schlafgdanger

Das publikum spiirt in kurzer Zeit, was es von
einer Aufseherin erwarten kann, und wo die
Leitung nicht serids ist, da versammelt sich
bald die iibelste Gesellschaft. Natiirlich kommt
es auch darauf an, wo ein Lokal liegt. Das
beste Publikum verkehrt in dem Salon an der
Oberdorfstrale und am Hirschenplatz. Es spie-
len dort auch Studenten und Schiiler, was viele
Pobler und Flucher veranlafit, sich entweder
deren Sitten anzupassen oder das Lokal zu ver-
lassen. Die schrecklichste Mischung traf ich an
der Langstrafe, nahe dem Rolandkino. Diesem
Kino verdankte ich dort die einzigen ruhigen
Stunden am Tag. Immer 10 Minuten vor 15
Uhr wurde von den Gésten der Rest der Zwan-
ziger und Zehner aus der Rocktasche heraus-
geklaut und jeder, dem es noch fiir den billig-
sten Platz reichte, schob ab.

In dem Spielsalon an der Langstrafle konnte
ich nie fortgehen, ohne jede Tiire und jedes
Fenster nochmals von innen gesichert zu ha-
ben. An manchen Abenden entdeckte ich einen
Gast, der sich in der Toilette oder im hintern
Gang einschliefen lassen wollte. Meistens ba-
ten sie mich dann, wihrend der Nacht auf dem
Boden schlafen zu diirfen. Bei vielen tat es
mir wirklich weh, sie hinausschmeiflen zu miis-
sen, da ich wufite, daf sie nirgends ein zu
Hause besafen. Aber es war einfach zu gefahr-
lich, bei all den gefiillten Automaten. Einmal
fiel mir bei der abendlichen Kontrolle auf, daf§
einige Tage hintereinander das Toilettenfen-
ster von innen getffnet war. Ich meldete die
Beobachtung der Polizei. Am Nachmittag des
nachsten Tages kamen zwei Polizisten in Zivil
und sahen sich die Sache an. Eine Viertelstun-

Foto: Jakob Tuggener

Gottesdienst fir Feriengéste
auf la Forclaz, Wallis
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de vor Schluf trafen sie wieder ein. Sie benah-
men sich zwar unaufféllig, aber natiirlich wa-
ren sofort jene, die sich dafiir interessieren
konnten, im Bild, und die Sache verlief ruhig.
Einige Tage spater wurde dann doch eingebro-
chen, iibrigens nicht zum ersten Mal. Heute
sind die Fenster zugenagelt.

Sonnenblicke

Zy den regelmafligsten Kunden gehorten Ho-
telangestellte. Diese erschienen um 14 Uhr in
ihrer Zimmerstunde und verschwanden wieder
zwischen 15 und 16 Uhr. Ich erinnere mich an
einen kleinen, schwerhorigen Tessiner mit kur-
zen Beinen. Jeden Tag um die gleiche Zeit
wechselte er zwei Franken und spielte an sei-
nem Kasten. Nie horte ich einen einzigen
Fluch. Andere Géste verbringen ihre Mittags-
zeit bei mir. Zwischen zwei Spielen neh-
men sie schnell einen Bifl von einem Biirli und
einem Servelat, die dann wieder im Hosensack

verschwinden. Post- und andere Ausldufer tra-

fen sich im Vorbeiweg schnell zu einem Spiel-
chen. Threm keuchenden Atem horte man es
an, dafl sie sich in die Pedalen gelegt hatten,
um die paar Minuten Vergniigen herauszu-
schinden.

Aber am riithrendsten sind doch die Alten.
Alle paar Tage trafen sich bei mir sicher iiber
70jdhrige, arme Fraueli. Sie wechselten sofort
ihr ganzes mitgebrachtes Geld und dann war
alles ringsum vergessen. Die schiitteren Ribeli
hiipften nur so, wenn sie vor Ubermut und
Freude herumhopsten, und das ganze Lokal
wurde von ihrem Triumphgeschrei erfiillt,
wenn sie ein Gratisspiel gewonnen hatten.

Auch zwei ebenso alte Grofviter gehorten
zu den regelméfligen Besuchern. Als erstes leg-
ten sie ihren Tschopen ab, dann wurden die
Armel zuriickgekrempelt, die Kragen weit ge-
offnet, und darauf legten sie los. Wenn diese
kamen, wufite ich, dal sie das Lokal kaum vor
23 Uhr verlassen wiirden.

Ein anderes élteres Paar werde ich auch nie
mehr vergessen. Man sah es ihnen an, daf sie
nicht oft miteinander ausgingen. Er hatte sie
wohl nur mit Miihe {iberreden kénnen, in den
Salon zu kommen. Mit mifitrauischen Blicken
verfolgte sie das Treiben in dem vom Zigaret-
tenrauch vernebelten Raum. Sie lief sich nur
widerwillig an den Fufballkasten schleppen.
Aber wer am emportesten tat, als ich erklirte,
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Wo ist der Kuhhirt?

daff ich nun schliefen miisse, war diese Grof-
mutter, die ihr Goal seit zwei Stunden mit vor
Eifer roten Backen verteidigt hatte.

*

Als ich mich zum erstenmal als Aufseherin
vorstellte, ergriff mich vor der Tiire ein solcher
Ekel und ein solches Elend, dal ich umkehrte.
Ich beschloff, mich nie mehr in die Néhe eines
solchen Ortes zu begeben. Heute bereue ich es
nicht, daf mich dann der Inhaber eines Lokals
dennoch iiberreden konnte, es zu versuchen.
Allerdings habe ich es bis heute nicht iibers
Herz gebracht, meinen Kindern und Enkeln zu
gestehen, welcher Arbeit ich nachging. Ich
schidmte mich schon bei dem Gedanken an
ihre Emporung, in die sie bei meinem Gestind-
nis ausbrechen wiirden, aber ich durfte als
Aufsicht auch Schones erleben. Wie viele
konnte ich doch mit freundlichen Worten,

“einer Tasse heiflen Kaffees oder einem Weggli

aus ihrer Dumpfheit und Verbitterung heraus-
16sen. Neben den kleinen Gaunern und Strich-
jungen, sind die Mehrzahl der Giste eben doch
einfach einsame, verschupfte und ungliickliche
arme Menschen. Allein die Erleichterung, die
ich einigen wenigen verschaffte, indem sie mir
ihren Kummer erzdhlen konnten, wigen mir
alle andern schlechten Erfahrungen und das
mir gestohlene Geld auf.

19



	Die Polizei war unser ständiger Gast : von einer ehemaligen Aufseherin in einem Spielsalon

